

[image: cover]





Vorwort


Liebe Heimatfreunde,


Zum 21. Mal kann die Detlefsen-Gesellschaft ein bleibendes Stück Regionalgeschichte vorlegen: Die Vorträge haben sich längst zu einem für die Südregion unseres Kreises wichtigen Veröffentlichungsort entwickelt. Dazu tragen nicht nur die qualifizierten Vorträge der Referenten bei, die sich gern in die Tätigkeit der Gesellschaft einbringen, sondern auch die Leser, die auf unser kleines Jahrbuch und die Sonderpublikationen zurückgreifen. Leider mussten aufgrund der Corona-Pandemie die geplanten Vorträge in das Winterhalbjahr 2021/22 verschoben werden, aber dieses Jahrbuch wird Ihnen sicherlich helfen, die Wartezeit zu überbrücken. Und wenn man bedenkt, dass die Detlefsen-Gesellschaft in diesem Jahr in ihr 100. Jahr des Bestehens geht, muss einem nicht angst und bange werden, dass es kein 101. Jahr geben wird.


Bleiben Sie gesund!


Borsfleth im Februar 2021


Christian Boldt M.A.





Glaubensflüchtlinge an religiösen Freistätten in Schleswig-Holstein: Altona, Glückstadt, Friedrichstadt (ca. 1600 – ca. 1650)


Joachim Stüben, Heidrun Buitkamp



I. Allgemeines


Das Jahr 2017 war für Glückstadt ein Jahr mit Feierlichkeiten von zweierlei Art: Zum einen wurde das allgemeine Reformationsjubiläum, zum anderen das erste Stadtjubiläum im neuen Jahrtausend begangen. ‚Jubiläum‘ bedeutet nach dem einst viel benutzten „Fremdwörterbuch“ von Johann Christian August Heyse (1764–1829), Direktor der Höheren Töchterschule in Magdeburg, „die Jubelfeier einer abgelaufenen Zeit von 100, 50, 25 Jahren.“1 Beide Feste bezogen sich auf abgelaufene Zeiten von 500 bzw. 400 Jahren. Am 31.10.1517, dem Tag vor Allerheiligen, der seit Februar 2018 in Schleswig-Holstein Feiertag ist, lösten die 95 Thesen Martin Luthers (1483–1546) die Reformation aus. Am 21.3.1617 unterzeichnete Christian IV., König von Dänemark und Norwegen (1577–1648), die Gründungsurkunde für das „newe angefangene Städtlein.“2 Beide Ereignisse hatten eine Vorgeschichte. Im Falle Glückstadts hatte sich Christian IV. mit dem kunstsinnigen Grafen Ernst III. zu Holstein und Schauenburg (1569–1622) über eine gemeinsame Unternehmung verständigen müssen: die Eindeichung der verwilderten Gebiete beiderseits der Rhinmündung. Diese war 1615–1616 erfolgt. Zu Ernsts Hoheitsgebiet gehörte nämlich die an das künftige Stadtfeld angrenzende Herrschaft Herzhorn. Eben zu dieser Zeit unternahm ein weiterer Herrscher im damaligen Schleswig-Holstein, Friedrich III. von Schleswig-Holstein-Gottorf (1597–1659), die für Standespersonen damals übliche Kavalierstour durch Europa.
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Die älteste bildliche Darstellung Altonas und Ottensens auf der Elbkarte des Melchior Lorichs von 1568. Abbildung nach dem Exemplar der Nordkirchenbibliothek von: Die Elbkarte des Melchior Lorichs, erläutert von Johann Martin Lappenberg, Hamburg 1847 (Sig. MiQ 248); Abbildungsvorlage: Nordkirchenbibliothek Hamburg.





Beide – Ernst und Friedrich – hatten Machtkämpfe mit Christian IV. in dessen Eigenschaft als Herzog von Holstein auszutragen. Was die drei trotzdem gemeinsam hatten, ist für unser Thema entscheidend: Sie alle dürfen mit Fug und Recht als Stifter religiöser Freistätten auf dem Boden der heutigen Bundesländer Schleswig-Holstein und Hamburg gelten. Ernst III. förderte das kleine Dorf Altona, das in Elbnähe an der damaligen Grenze zu Hamburg lag. Er baute es ab 1601 zu einem Flecken aus. Christian IV. errichtete ca. 55 Kilometer elbabwärts eine urbane Festungsanlage.3 Friedrich III. gründete 1621 am Zusammenfluss von Eider und Treene das nach ihm benannte Friedrichstadt im holländischen Stil. Alle drei Herrscher wollten, wie die geographische Lage der Örtlichkeiten zeigt, Häfen mit Elb- bzw. Nordseeanbindung schaffen, was ihnen oder ihren Nachfolgern auch gelang.


Wenn man für die Herzogtümer der Zeit um 1600 den Begriff ‚Frühabsolutismus‘ verwenden darf, dann gehört dazu, dass der Einfluss der Landstände zurückgedrängt, eine durchgreifende Verwaltung mitsamt Beamtenapparat aufgebaut, Rechtseinheit angestrebt und ein jederzeit einsatzbereites (‚stehendes‘) Heer aufgestellt, die Vollmacht des Herrschers in Kirchensachen gefestigt wurde.4 Um die damit verbundenen materiellen Mittel zur Verfügung zu haben, war ein ökonomisches System erforderlich, das möglichst stabile Einnahmen erbrachte, der so genannte ‚Merkantilismus‘, eine Wirtschaftsform noch ohne ausformulierte Theoriegrundlage, die sich nach 1648 in ganz Westeuropa durchsetzte. Sie bestand, vereinfacht gesagt, darin, dass der Souverän bestrebt war, die produzierenden Gewerbe im Inland zu fördern und gleichzeitig eine überschussorientierte Außenhandelspolitik zu betreiben. Das wiederum bedeutet, dass der Herrscher die Ausfuhr von Fertigwaren begünstigte, deren Einfuhr jedoch erheblichen Beschränkungen unterwarf.5 Führt man als zusätzlichen Gesichtspunkt das Bestreben an, „mit vorzugsweise staatlichen Mitteln über die bisherige, mehr oder weniger rein agrarische oder handwerkliche Wirtschaftskultur hinaus eine kaufmännisch-industrielle Weiterentwicklung zu erzeugen oder zu fördern“,6 dann zeichnet sich ab, welche Motive bei den Ansiedlungsprojekten im westlichen Schleswig-Holstein leitend waren.


Der frühabsolutistische Monarch maß sich in äußeren Religionsangelegenheiten eine hohe Regelungskompetenz zu. Deshalb konnte er die Ansiedlung von Glaubensflüchtlingen, Angehörigen anderer Konfessionen und Sondergruppen durchführen, wenn diese ihm und seinem Territorium ökonomische Vorteile brachten. Somit verflochten sich machtpolitische, handelspolitische und religionspolitische Motive bzw. Umstände zu einem Wirkungsgefüge, das an den drei Orten zu keinesfalls gleichen Entwicklungen führte. Ob und inwiefern der persönliche Glaube oder Unglaube oder gar religiöse Gleichgültigkeit der Initiatoren bei der Entscheidung, auch reichsrechtlich nicht anerkannte Gruppierungen zumindest zu dulden, eine Rolle spielte, dürfte sich aus den überlieferten Quellen nicht zuverlässig klären lassen. Die Ansicht des Altonaer Chronisten Holmer Stahncke, dass solche Herrscher „nicht aus Mitgefühl, christlicher Nächstenliebe oder religiöser Großzügigkeit tolerant“ gewesen seien, sondern „aus rein wirtschaftlichen Erwägungen,“7 klingt sehr zugespitzt. Sie ist im Kern aber insofern zutreffend, als es eine Ansiedlung Andersgläubiger aus schier humanitären Erwägungen damals nicht gab.


Dazu ist ergänzend festzustellen, dass die Reformatoren des 16. Jahrhunderts über die Frage, wie mit Ketzern umzugehen sei, keine Einigkeit erzielten.8 Es ist ohnehin problematisch, die Ansiedlung religiöser Sondergruppen um 1600 als Ausdruck von Toleranz im Sinne kultureller Buntheit oder Weltoffenheit zu interpretieren.9 Den heutigen Kulturbegriff gab es damals, vor der Aufklärung, noch nicht. Er begegnet in der deutschen Sprache erst ab ca. 1700 und bekam seine heutige Kontur erst im späten 18. Jahrhundert.10 Das Motiv, in großzügigen Grenzen Duldsamkeit zu üben, war bei Theologen wie Sebastian Castellio (1515– 1563) oder Sebastian Frank (1499–1542) eher Ausdruck der Sorge um die Einheit der Kirche. Bräuche und Zeremonien, die sich erst in nachbiblischer Zeit herausgebildet hatten, sollten keine Spaltpilze sein. Dafür konnten sie sich mit einem gewissen Recht sogar auf Luther berufen, wie dessen Auslegung des 82. Psalms zeigt:


Wo aber etliche gegen ander schreyen uber solchen artickeln, da beyde teil bekennen, das kein schrifft, sondern sey alte gewonheit odder menschen gesetze neben und ausser der schrifft auff komen … Da sol man keines weges solch gezencke auff der Cantzel leiden, sondern beidem teil gebieten, das sie friede haben. Denn was die schrifft nicht hat, da sollen die prediger nicht umb zancken für dem volck, sondern sollen die schrifft ymer treiben. Denn liebe und friede gehet weit uber alle Ceremonien … Und ist unchristlich, das friede und einigkeit solle den Ceremonien weichen. Wil das nicht helfen, so gebiete man dem zu schweigen, der on schrifft auff die Ceremonien als nötig zur seligkeit dringt und die gewissen verstricken will.11
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Titelblatt des Glückstädter Drucks des Dithmarsischen Landrechts von 1567. Gedruckt von Melchior Koch im Jahr 1667. Abbildung nach dem Exemplar der Nordkirchenbibliothek Hamburg (Signatur: Mi 5081); Abbildungsvorlage Nordkirchenbibliothek Hamburg.





Trotzdem rückte die Kircheneinheit nach 1555 in immer größere Ferne. Luther hatte sich klar dafür ausgesprochen, Häretiker nicht aufgrund ihrer individuellen Überzeugung zu verfolgen, sondern nur dann, wenn sie öffentliches Ärgernis erregten oder gar die politische Ordnung umstoßen wollten.12 Man hat außerdem zu bedenken, dass Luthers religionspolitisches Wohlwollen bei den beiden anderen, wie wir heute sagen, abrahamitischen Religionen, ihre eindeutige Grenze fand: Juden und Sarazenen wollte er besonders gegen Ende seines Lebens in christlichen Gemeinwesen nicht dulden. Die Geschicke täuferischer Gemeinden in Eiderstedt zwischen ca. 1550 und ca. 1750 zeigen: Die weltliche Obrigkeit war nicht zimperlich, wenn sie Gefahren für die öffentliche Ordnung wahrzunehmen glaubte. So enthält Dithmarsische Landrecht von 1567 in Artikel II Bestimmungen über den Umgang mit Wedderdopern, Sacramentierenden und andern inschlickenden vervörerischen Sectenn. Die weltlichen Beamten sollen die Betreffenden den Geistlichen anzeigen. Nehmen die Sektierer von ihren Irrtümern trotz Belehrung nicht Abstand, sind sie des Landes zu verweisen.13 Das Eiderstedtische Landrecht von 1591 enthält einen Artikel sehr ähnlichen Wortlauts und Inhalts.14 Trotzdem konnte ein nicht streng lutherisch gesonnener (‚kryptocalvinistischer‘) Landesherr wie der Gottorfer Herzog Johann Adolf (1575–1616) eine stille Duldung zulassen. Diese deckte den dogmatischen Konflikt aber nur zu.15


Ohne die Reformation und die Epoche der so genannten Konfessionalisierung, die sich in fließendem Übergang anschloss, ist die Entstehung religiöser Freistätten in Schleswig-Holstein nicht zu verstehen. Hinzu kommt für Schleswig-Holstein eine besondere Form der „Regionalisierung der Macht.“16 Diese hatte seit dem 13. Jahrhundert eine territoriale Zersplitterung zur Folge, die 1460 mit den Verträgen von Ripen und Oldesloe zu einer Sonderstellung der Grafschaft Holstein-Pinneberg, in der Altona lag, führte. Die Landesteilung von 1544 zergliederte die Herzogtümer in Partial-Landesherrschaften, von denen um 1600 der königliche und der gottorfische Anteil die bedeutendsten waren. Diese staatspolitisch umstrittene Maßnahme führte wegen der territorialen Zersplitterung auch zu einer „kleinräumigen Kirchenverwaltung.“17 In den drei Freistätten Altona, Glückstadt und Friedrichstadt spiegeln sich somit die frühneuzeitlichen Herrschaftsverhältnisse im westlichen Schleswig-Holstein wider.


Außerdem ist wichtig, dass die lutherische Konfession am 9.3.1542 auf dem Landtag zu Rendsburg in den Herzogtümern offiziell eingeführt und dieser Zustand durch den Augsburger Religionsfrieden von 1555 bestätigt wurde.18 In der Grafschaft Holstein-Pinneberg hingegen fand die lutherische Konfession erst am 23.1.1561 offiziell Eingang. Die Ausbildung des so genannten landesherrlichen Kirchenregiments, das sogar Kleinfürsten als Inhaber des Summepiskopats zu Kirchenbevollmächtigten ihrer Territorien machte, schuf einmal die Grundlagen für die Entstehung eigener evangelischer Landeskirchen. Zum anderen nutzten Landesherren wie Ernst III., Christian IV. und Friedrich III. ihre Stellung als curatores religionis,19 als Hüter der Religion (hier nur im christlichen Sinne zu verstehen), um die engen konfessionellen Grenzen im wohlverstandenen Eigeninteresse durchlässiger zu machen. Das widersprach eigentlich ihrem Auftrag gemäß den Kirchenordnungen.


In einer Randglosse zu Artikel II des Dithmarsischen Landrechts wird diese Aufgabe deutlich ausgesprochen: Der Obrigkeit lieget ob, die Lehre des Göttlichen Nahmens zu verteidigen.20 Etwas ausführlicher heißt es im Eiderstedtischen Landrecht: Es gebühret der Obrigkeit mit dem Schwerdte, daß Gott derselbigen befohlen hat, was wider die Ehre des Göttlichen Namens, und die erste Tafel der Göttlichen Gebohte, durch falsche Lehren und gottlosen Leuten gehandelt wird, abzuwenden und zu straffen.21 Beide Rechtsquellen berufen sich auf die Bibel, und zwar so, dass die ersten fünf Gebote des Dekalogs, die sich auf Gott und die von ihm gestiftete Lebensordnung beziehen (Ex 20,3—12), als normgebendes Überlieferungsgut hingestellt werden, die eine nach Röm 13,1–7 und 1 Petr 2,13– 17 dazu legitimierte weltliche Regierung zu schützen verpflichtet sei.


Kirchenordnungen wie die für Schleswig-Holstein von 1542 betonen, dass ein Geistlicher, vor allem einer in leitender Funktion, geschicket sy tho Predigen/ vnde de hilligen schrifft tho lerende/ also dat he den Ketteren valschen lerern vnd Entechristischen wedder spreckeren/ de mundt stoppen kan ...22 Reformatoren wie Johannes Bugenhagen (1485–1558) erwarteten also von den Pastoren Diskutierfähigkeit, um die theologisch weniger gebildeten Landesherren in ihrer Funktion als Notbischöfe zu unterstützen.


Es kam allerdings vor, dass ein Landesherr das Bekenntnis aufgab, das er von Amts wegen eigentlich zu schützen verpflichtet war, oder dass der Sohn eines Herrschers einem anderen Bekenntnis anhing als sein Vater und so in dessen Nachfolge trat. So wurde der Gedanke der cura religionis ausgehöhlt. Ein Beispiel ist Otto V. zu Holstein und Schauenburg (1614–1640). Dieser war Calvinist, regierte aber als Letzter seiner Linie fünf Jahre die lutherischen Grafschaften Schaumburg und Holstein-Pinneberg und damit auch Altona. Allerdings zwang er seine Untertanen nicht zum Bekenntniswechsel. Ein anderes Beispiel ist Albrecht II., Herzog zu Mecklenburg-Güstrow (1590–1636), der 1618 anlässlich seiner Hochzeit mit der Prinzessin Elisabeth von Hessen-Kassel (1596–1625) zum reformierten Bekenntnis übertrat.23
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Links: Ernst von Holstein-Schaumburg: Wikimedia Commons (gemeinfrei), Link: Hans Rottenhammer - https://commons.wikimedia.org/wiki/File:ErnstHolsteinSchaumburg.JPG. Rechts: Friedrich III. Wikimedia Commons (gemeinfrei), Link: Jürgen Ovens - http://www.royaltyguide.nl/images-families/oldenburg/holsteingottorp/1597%20Friedrich-01.JPG.





Kein Wunder also, dass die religiösen Freistätten sowie der lockerere Umgang mit religiösen Haltungen und interkonfessionellen Ehen an den frühabsolutistischen Höfen zu Konflikten mit der lutherisch-orthodoxen Geistlichkeit führten.24 Die Zeitspanne des vorliegenden Aufsatzes umfasst etwa fünfzig Jahre, von ca. 1600 bis ca. 1650, allerdings nicht ohne vereinzelte Durchlässigkeit nach vorne und hinten. Sie endet somit bald nach Tod Christians IV. und dem Westfälischen Frieden. Erst der Letztere brachte übrigens die reichsrechtliche Anerkennung der reformierten Konfession. So wurde der religionspolitische Riss, den der Augsburger Religionsfrieden in die deutsche Christenheit gebracht hatte, wieder beseitigt, und das Zeitalter der Konfessionalisierung neigte sich seinem Ende zu.



II. Exemplarische Darstellung konfessioneller Besonderheiten


Die folgende ausschnitthafte Betrachtung konfessioneller Besonderheiten orientiert sich an den größeren konfessionellen Gruppierungen, die für die religiösen Freistätten eine Rolle gespielt haben. Ein besonderes Augenmerk liegt auf den Remonstranten und den Mennoniten.


Vorher sei auf drei Themenschwerpunkte im Kontext der katholischen, der lutherischen und der reformierten Konfession eingegangen, da sich aus der Abgrenzung gegen diese zuerst die mennonitische und später die remonstrantische Konfession entwickelten.


Es geht zunächst um das Verständnis von der Taufe, danach um das Verhältnis zwischen religiösem und weltlichem Leben und schließlich um einen speziellen Aspekt der reformierten beziehungsweise in diesem Fall speziell der calvinistischen Konfession: die Vorstellung von der Prädestination.


II.1 Taufe: Verständnis und Praxis


Relevant ist im vorgegebenen Kontext vor allem der Zeitpunkt, zu dem die Taufe vorgenommen wurde. An dieser Stelle lässt sich zusammenfassend für den Katholizismus und die protestantischen Konfessionen festhalten: Die Taufe wurde grundsätzlich als Kindertaufe praktiziert. Eine Begründung dafür lag in der katholischen und auch lutherischen Vorstellung, die Taufe sei ‚exhibitiv‘, also Heil und Vergebung unmittelbar bewirkend.25 Damit verband sich die Sorge, einem nicht getauften Säugling sei im Falle seines Todes der Weg ins Himmelreich versperrt. In diesem Verständnis liegt auch der Ursprung der bis heute bekannten Praxis der Nottaufe. Nach reformiertem Verständnis hingegen ist die Taufe eine Zeichenhandlung (‚signifikativ‘),26 die ein bereits vorher bestehendes Verhältnis zwischen Gott und Mensch sichtbar macht. Ein sinnvolles Praktizieren einer Nottaufe ergibt sich daraus nicht.


Hervorgehoben sei der im Protestantismus wesentliche Gedanke der Rechtfertigung, der vor allem besagt, der Mensch könne und müsse zu seinem Heil selber gar nichts beitragen.27 An erster Stelle – bevor der eigene Glaube überhaupt eine Rolle spielt – stehen demzufolge das Angenommensein und die Gnade Gottes. Dies wird in der Säuglingstaufe besonders augenfällig.28


Für das Taufverständnis Luthers war als biblische Begründung der Taufbefehl ausschlaggebend (Mt 28,19-20), und für die Kindertaufe zog er zusätzlich den Text von der Kindersegnung hinzu (Mk 10,13-16).29


Die Kindertaufe betont andere Aspekte als die Erwachsenentaufe. Bei Letzterer geht es vorwiegend um die eigene Glaubensentscheidung und um die Aufnahme in die Gemeinde. Im katholischen und protestantischen Kontext wird auf diesen Blickwinkel nicht verzichtet, aber er kommt erst später explizit zum Tragen, nämlich bei der Firmung bzw. der Konfirmation.


II.2 Religiöses und weltliches Leben


Wie wurde der Zusammenhang zwischen religiösem und weltlich–politischem Leben in den Konfessionen eingeschätzt?


Sowohl in der katholischen als auch in den protestantischen Konfessionen gab es keine Veranlassung, die staatsbürgerlichen Pflichten aus religiösen Gründen in Frage zu stellen.30


Im Katholizismus gibt es zwar eine deutliche Trennung zwischen dem Heiligen und dem Profanen, aber keine grundsätzlich negative Bewertung des Weltlichen.31 Den weltlichen Gesetzen wird Folge geleistet, solange dies nicht in deutlichem Widerspruch zur christlichen Existenz steht (gemäß Apg 5,29). Das Ziel für die Gläubigen ist es, als Teil der Kirche in die Welt hinein zu wirken und damit zu deren Heil beizutragen.


Auch im Luthertum gibt es die Unterscheidung zwischen religiösen und politischen Belangen. Sie drückt sich theologisch aus in der von Luther begründeten Lehre von den zwei so genannten Regimenten (auch als Zwei-Reiche-Lehre bezeichnet).32 Sie gesteht der Kirche und dem Staat ihr je eigenes Recht zu. Herrscher über beide ist Gott, aber seine Wirkweisen in beiden Bereichen werden unterschieden. Eine Verbindung mit Mt 22,21: „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist“ wurde bereits in der Reformationszeit hergestellt.33 Aus dem Vers wurde einerseits eine Verpflichtung gegenüber der Obrigkeit abgeleitet, andererseits auf die Freiheit des Gewissens hingewiesen. „Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist“ – das bedeutet auch, ihm nicht mehr als dieses zu geben, sondern ihn in seiner Begrenzung anzuerkennen und ihn nicht an Gottes Stelle zu setzen.


Zum christlichen Leben gehört nach lutherischem Verständnis, in Staat und Politik mitzuwirken. Begründung und Motiv dafür ist zuallererst die Nächstenliebe und dementsprechend die Mitgestaltung auch der gesellschaftlichen Wirklichkeit zugunsten aller.


Was reformierte Christen betrifft, so gehört es für sie von ihrer Theologie her fast noch selbstverständlicher dazu, nicht nur Teil der Kirche, sondern auch der weltlichen Gemeinschaft zu sein. Die beiden Bereiche werden als eng zusammengehörig gedacht. Eine Lehre Calvins ist die vom „königlichen Amt Christi“.34 Daraus entwickelte sich das reformierte Denkmodell von der „Königsherrschaft Christi“.35 Es lässt sich bei schematischer Betrachtung der lutherischen „Zwei-Reiche-Lehre“ gegenüberstellen. Die Hauptaussage besteht darin, dass Christus nicht von der Welt getrennt zu denken ist, sondern alle Bereiche durchdringt und in ihnen wirkt. Genauso wird seine Wirksamkeit in jedem Menschen angenommen, so dass christliches Handeln nie nur ‚religiös‘ oder nur ‚weltlich‘ ist, sondern stets beides. Die Mitgestaltung des gesellschaftlichen Lebens ist also auch nach reformierter Überzeugung eine Aufgabe, der sich niemand entziehen kann, schon gar nicht aus religiösen Gründen.


II.3 Prädestinationslehre


Als Voraussetzung für das Entstehen der remonstrantischen Glaubensgemeinschaft ist das theologische Thema der Prädestinationslehre (= Vorherbestimmung) zu beleuchten, das besonders im Calvinismus eine Rolle spielte und das zum Stein des Anstoßes wurde.


Es geht um die schwierige und auch problematische Vorstellung, von Anfang an stehe fest, welcher Mensch gerettet werde und welcher nicht. Welcher Weg für wen vorherbestimmt sei, könne allein Gott wissen. Für den einzelnen Menschen sei sein Schicksal in keiner Weise durch eine Glaubensentscheidung, einen besonderen Lebenswandel oder die Erfüllung anderer Bedingungen beeinflussbar.


Die Vorherbestimmung von Heil oder Verdammnis wird auch als Lehre von der ‚doppelten Prädestination‘ bezeichnet. Der Gedanke ist implizit bereits in der Theologie Augustins und auch bei Luther in der Vorstellung vom unfreien Willen enthalten.36 Anliegen war die Betonung der „Alleinwirksamkeit Gottes“.37 Aber besonders in ihrer calvinistischen Ausprägung und in einer radikalisierten, spekulativen Form wurde die Prädestinationslehre als problematisch empfunden und in Frage gestellt.


II.4 Remonstrantische Konfession


Die Glaubensrichtung der Remonstranten ist in der Auseinandersetzung mit den calvinistischen Reformierten in den Niederlanden entstanden.38 Vor allem ging es um eine Abgrenzung gegenüber der beschriebenen Ausprägung der Prädestinationslehre.


Wie es häufig der Fall ist, war ursprünglich keine Abspaltung beabsichtigt. Es ging dieser gemäßigten Strömung innerhalb des Calvinismus darum, jedem Menschen durch die Entscheidungsmöglichkeit für den Glauben und einen diesem gemäßen Lebenswandel die Perspektive einer möglichen Rettung zu eröffnen. Gottes universales Heilswirken sah man in Frage gestellt durch die Vorstellung, es gäbe nicht nur eine Vorherbestimmung zum Gerettetwerden, sondern auch zum Verlorengehen.


Die Bewegung berief sich auf einen Theologieprofessor aus Leiden mit Namen Jacobus Arminius (1560–1609).39 Die Rede war daher zunächst von den ‚Arminianern‘. Nach dem Tod des Arminius wurden die Thesen gegen die Prädestinationslehre in Form von fünf Artikeln formuliert. Das Dokument wurde „Remonstratie“ genannt, was wörtlich ein ‚Wiederzeigen‘ (von lat. remonstrare), konkret eine Eingabe zwecks Zurückweisung bedeutet.40 Wichtiger Inhalt war die Kritik am Glaubensbekenntnis der holländisch-reformierten Kirche und am Heidelberger Katechismus. Man wandte sich gegen jeden Formelzwang und sah als einzig gültiges Kriterium die Heilige Schrift selbst an.41 Die Thesen wurden von zahlreichen Pastoren unterschrieben und an die Regierung geschickt.42 Das konnten die bekenntnistreuen Calvinisten in den Niederlanden zu jener Zeit so nicht stehenlassen. Die Auseinandersetzung war, was bekanntlich kein Einzelfall ist, auch von politischen Interessen gesteuert und von der Überzeugung des amtierenden Machthabers abhängig. In diesem Fall war dies Moritz von Oranien, der die Position der strengen Calvinisten einnahm.43
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Friedrichstadt, Am Markt, Westseite: vollständiges Ensemble mit allen 9 Treppengiebel-Häusern. Foto: Wolfgang Pehlemann, 2012.





Entscheidend wurde die Synode von Dordrecht im Jahre 1618/19, auf der die Ansichten der Remonstranten als ketzerhaft verurteilt und ca. 200 Prediger dieser Glaubensrichtung ihres Amtes enthoben wurden. Wer den Verzicht auf öffentliche Verkündigung nicht erklärte und einhielt, wurde des Landes verwiesen.44


Erst im Anschluss an diese Synode kam es zur Gründung der remonstrantischen Bruderschaft in Antwerpen, also im Exil.45 Ab diesem Zeitpunkt war die Bezeichnung ‚Remonstranten‘ offiziell und die Trennung von den Calvinisten vollzogen. Besondere Grundsätze der Gemeinschaft waren und sind die Gewissensfreiheit und die Toleranz gegenüber Andersgläubigen.46


Im Blick auf die Themen der Taufe und des politischen Engagements ist die remonstrantische der reformierten Konfession nahe. Dasselbe gilt auch für die Gestaltung ihrer Kirchenräume (Schlichtheit, Konzentration auf die Kanzel, Abendmahlstisch statt Altar).47


II.5 Mennonitische Konfession


Die Mennoniten sind als konfessionelle Gruppe älter als die Remonstranten. Sie stellen die erste protestantische Freikirche in Europa dar.48 Ihre Wurzeln gehen zurück auf die Täuferbewegung, die in der Reformationszeit (ab 1525) entstand.49


Die Täufer setzten sich von der Praxis der Kindertaufe ab50 und legten Wert darauf, dass die Taufe erst nach einer bewussten Glaubensentscheidung erfolgen dürfe. Sie praktizierten ausschließlich die Erwachsenentaufe,51 empfanden diese aber nicht als ‚Wiedertaufe‘, da die Kindertaufe für sie gar nicht zählte.52 Das wurde von den anderen Konfessionen als so ketzerisch und gefährlich empfunden, dass die Erwachsenentaufe seit 1529 unter Todesstrafe gestellt wurde.53 Entsprechend waren die Täufer harter Verfolgung ausgesetzt, und viele von ihnen sind grausam hingerichtet worden.


Hervorzuheben ist, dass es innerhalb der Täuferbewegung verschiedene Strömungen gab.54 Eine war besonders radikal und hatte schwärmerische Tendenzen. Mehr Raum als die ursprünglichen Anliegen nahm eine zunehmende Spekulation über das zu erwartende Weltende ein, und eine apokalyptische Stimmung breitete sich aus. Der Lebensstil war nicht mehr an den ursprünglichen selbstgegebenen Regeln orientiert. Es kam zu Auswüchsen, die mit dem eigentlichen Inhalt nichts mehr zu tun hatten und die Verfolgung und Verketzerung der Täufer verschärften.55


Im Gegensatz zu den ausschweifenden Schwärmern gab es aber eine gemäßigte Richtung des Täufertums, der es um inhaltliche Überzeugungen und um einen glaubensgemäßen Lebensstil ging. Aus einem Zweig dieser Richtung entwickelten sich die Mennoniten.56 Ihr Name geht zurück auf einen friesischen Theologen namens Menno Simons, der in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts lebte (1496–1561),57 also die Reformationszeit voll miterlebte und gestaltete. Ursprünglich war er ein katholischer Priester, gelangte aber mehr und mehr zu der Überzeugung, dass die Kritik an der Kindertaufe berechtigt sei. Nach seiner eigenen Taufe (es war seine zweite Taufe; er empfing sie als Erwachsener im Alter von 40 Jahren) lebte er im Untergrund, reiste viel und verfasste Schriften, auf die sich die Täuferbewegung berief.58 Er fand schließlich eine Art religiöse Freistätte im Kleinen, nämlich das Gut Fresenburg, das zum Dorf Wüstenfeld bei Oldesloe gehörte. Wo genau Menno Simons dort gelebt hat, ist nicht mehr nachzuweisen, da Wüstenfeld im Dreißigjährigen Krieg vollständig zerstört wurde.59 Aber es gibt ein Gebäude, das zumindest in engem Zusammenhang mit Menno Simons und seinem Leben und Wirken steht, nämlich die so genannte Mennokate, die heute als Gedenkstätte eingerichtet ist. Darin soll sich der der Überlieferung nach auch seine Druckerei befunden haben.60 Hier zeigt sich zum wiederholten Male das Phänomen, dass der Buchdruck für die Verbreitung reformatorischer Schriften eine unverzichtbare Rolle spielte.


Ein altes Bekenntnis der Täufer-Bewegung, nämlich bereits von 1527, ist wichtig für die Geschichte der Mennoniten: das so genannte Schleitheimer Bekenntnis.61 Hier wurden folgende Punkte festgelegt: „die klare Trennung von der Welt, die Verweigerung des Eides, ein[…] Verzicht auf jede Gewalt und eine entschiedene, ganz an der Bibel orientierte Nachfolge Christi“.62 Die Inhalte des Schleitheimer Bekenntnisses wurden von den Mennoniten sehr ernst genommen und waren an ihrem Lebenswandel abzulesen. Äußerer Ausdruck dafür war eine Form der Kleidung, die fast einer Art Tracht ähnelte (geschlechterspezifisch unterschiedlich) und die heute beispielsweise aus Filmen über konservative täuferisch gesinnte Strömungen geläufig ist.63 Weiterhin folgte daraus die Weigerung, bestimmten staatsbürgerlichen Pflichten nachzukommen, insbesondere den Eid zu sprechen oder gar Waffen zu tragen. Wie diese Problematik geregelt wurde, spielt an den religiösen Freistätten, die im Folgenden vorgestellt werden, eine wesentliche Rolle.



III. Die erste religiöse Freistätte: das Dorf Altona


Man darf sich die Einführung der Reformation in Schleswig-Holstein nicht so schlicht vorstellen, dass Luthers Lehre, die ja in Vielem noch gar nicht ausformuliert war, von Studenten, Geistlichen, Mönchen und anderen Personengruppen verbreitet und nach Verdrängung der Altgläubigen schlussendlich in obrigkeitlichen Rechtsakten für verbindlich erklärt worden wäre. Was für die Keimzelle der Reformation, Wittenberg, galt, zeigte sich schon sehr bald in ihren hinzugewonnenen Verbreitungsgebieten: Die Bewegung differenzierte sich schon ab 1521. Bereits in diesem Jahr bildeten sich schwärmerisch-apokalyptische Gruppierungen, die sich auf unmittelbare Geisteingebungen beriefen. In Schleswig-Holstein dürften sie um 1525 zuerst aufgetreten sein (s.o., II.5); denn für 1527 ist Melchior Hoffman († 1543) in Kiel als Prediger belegt. Dieser ging davon aus, unmittelbar vom Heiligen Geist verkündigungsfähig gemacht worden zu sein. Hoffman fand schnell eine große Anhängerschaft im Lande, so dass er 1529 nach einer in Flensburg abgehaltenen Disputation ausgewiesen wurde.64 Das Fortwirken nichtlutherischen Gedankenguts lässt sich für die Itzehoer Gegend recht früh nachweisen: 1557 berichtete der Kremper Pfarrer Johannes Knipman († 1574?) seinem Landesherrn Christian III. (1503–1559) besorgt von twispaltung, secten und rotten in den Gemeinden.65 1555 hatte Christian III. ein Verbotsedikt gegen die von den weltlichen Obrigkeiten so bezeichneten Anabaptisten oder Wiedertäufer (s.o., II.1, 5) erlassen.66 1559 riet der königliche Statthalter Heinrich Rantzau (1526–1598) auf Burg Segeberg der Äbtissin des Klosters Itzehoe davon ab, einen Kandidaten für das Amt des neuen Klosterpropstes aufzustellen, der mit der Caluinischen lerre ganntz befleckett und dersulvigen gar anhengig syn scholle.67
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